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Was Bern an Baku interessiert

TanksTellen Mit der 
Übernahme von Esso wagt  
der aserbaidschanische  
Konzern Socar den Sprung  
in die Schweiz. Dies kommt 
nicht von ungefähr.

RoMan SchEnKEl
roman.schenkel@luzernerzeitung.ch

Nicht nur wegen des Eurovision-Song-
Contests, der 2012 in der aserbaidscha-
nischen Hauptstadt Baku stattfindet, in-
teressiert sich die Schweiz für 
Aserbaidschan. Viel mehr ist das Interes-
se wirtschaftlicher Natur: Aserbaidschan 
ist unerhört reich an Rohstoffen. Das Land 
ist buchstäblich gefüllt mit Energie. Nichts 
zeigt dies deutlicher als die Feuer von 
Yanar Dag (Feuerberg). Meterhohe Flam-
men lodern an mehreren Stellen aus 
einem Grat des Kalksteinhügels, der in 
der Nähe von Baku liegt. Seit Jahrhunder-
ten werden die Flammen allein durch den 
Druck des Erdgases unter der Erde am 
Leben gehalten.

Grosses Gas- und Ölvorkommen
Neben Gas ist Aserbaidschan reich an Öl. 
Seit 2005 vermarktet die ehemalige Sow-
jetrepublik den Energieträger selbststän-
dig. Der Bau der Baku-Tiflis-Ceyhan-Pi-
peline (BTC) ermöglichte den vom grossen 
Nachbarn Russland unabhängigen Trans-
port von Erdöl. Via Georgien gelangt das 
aserische Rohöl an die türkische Mittel-
meerküste und von dort nach Europa und 
in die USA. 

Kontrolliert wird das aserbaidschani-
sche Öl- und Gasgeschäft von der Staats-
firma Socar. Gemeinsam mit Partnerfir-
men fördert Socar pro Tag über 1 Million 
Fass Gas und Öl. Zudem betreibt der 

Konzern die nationalen Raffinerien und 
beschäftigt über 80 000 Mitarbeiter. 

Der Heimmarkt wurde zu klein
Offenbar wurde Socar der heimische 
Markt zu klein. In Aserbaidschan, Geor-
gien, Rumänien und der Türkei betreibt 
der Konzern bereits 200 Tankstellen. Die 
am Mittwoch bekannt gewordene Über-
nahme von Esso bringt Socar ihrem Ziel, 
500 Tankstellen zu halten, einen grossen 
Schritt näher. Zum Tankstellennetz von 
Esso gehören 172 Tankstellen. Die 885 
Mitarbeitenden will Socar übernehmen. 
Der Kaufpreis ist unbekannt. Ein Schnäpp-
chen war Esso aber nicht: Immerhin er-
zielte der Schweizer Ableger von Esso 2010 
einen Umsatz von 1,8 Milliarden Franken.

Socar ist bereits heute mit ihrer Genfer 
Handelstochter Socar Trading in der 
Schweiz aktiv. Diese ist seit 2007 mit 82 
Mitarbeitern im Handel mit aserischem, 
aber auch von Dritten geliefertem Rohöl 
tätig. Der Umsatz dieser Aktivitäten wird 

auf bis zu 35 Milliarden Dollar beziffert. 
Socar-Konzernchef Rovnag Abdullayev 

äusserte letzten Mittwoch explizit auch 
das Interesse am Erwerb von Raffinerien 
in Westeuropa. Er liess aber offen wann 
und wo ein Kauf möglich sein könnte. 
Eine Option wäre aber eine Raffinerie des 
finanziell angeschlagenen und in der 
Schweiz domizilierten Raffineriebetrei-
bers Petroplus. Ihm gehört die Raffinerie 
in Cressier, Neuenburg. 

Die Ölmultis ziehen sich zurück
Gekauft hat Socar die Esso-Tankstellen 
vom amerikanischen Ölmulti Exxon Mo-
bil. Dieser zieht sich aus der Schweiz 
zurück. Laut «Tages-Anzeiger» hat der 
US-Ölmulti zuvor bereits die Tankstellen 
in Österreich, Spanien, Portugal, Tsche-
chien und Ungarn verkauft. «Die multi-
nationalen Ölfirmen legen den Fokus auf 
die Erdölförderung», sagt Branchenkenner 
Rolf Hartl, Präsident der Schweizer Erd-
öl-Vereinigung. «In der technisch an-

spruchsvollen Förderung ist mehr Geld 
zu verdienen als im Betreiben von Tank-
stellen», sagt Hartl. 100 bis 130 Dollar 
kostet das Fass Rohöl zurzeit. 

Gemeinsam mit Russland will Exxon 
Mobil künftig in der Arktis nach Öl bohren 
sowie in Polen die Förderung von Schie-
fergas vorantreiben. Dies führe zu einer 
Erneuerung des Marktes: «Bekannte Mar-
ken gehen aus dem Markt und machen 
Platz für neue», so Hartl. 

Die Menge an Öl aus Aserbaidschan ist 
schon heute sehr hoch. Dies aber erst seit 
der Libyenaffäre. Denn: Ghadhafi begann 
die Tamoil-Raffinerie in Collombey zu 
boykottieren. Der Raffinerie in Collombey 
blieb nichts anders übrig, als sich umzu-
sehen. In Aserbaidschan und Kasachstan 
wurde sie fündig. Während die Ölliefe-
rungen aus Libyen zurückgingen, nahmen 
die Lieferungen aus dem Mittleren Osten 
stark zu. 2010 kam je ein Drittel des in der 
Schweiz verarbeiteten Rohöls aus Aser-
baidschan und Kasachstan. 

Die Schweiz will Erdgas aus aserbaidschan
PiPeline  rom. Auch wenn der aserbai-
dschanische Staat zurzeit viel Geld mit 
seinem Öl macht, ewig wird das schwar-
ze Gold nicht ausreichen. Laut Energie-
statistik von BP liegen in Aserbaidschan 
nur rund 0,5 Prozent der Erdölvorkom-
men der Welt.
 In knapp 19 Jahren sind diese erschöpft, 
wenn die derzeitige Produktion anhält. 
Aserbaidschan setzt deshalb verstärkt 
auf die Förderung von Erdgas. Ab 2017 
soll die Produktion gut verdoppelt wer-
den. Neue Funde von Erdgaslagerstätten 
im Kaspischen Meer sorgen in Aserbai-
dschan für Optimismus. Von den grossen 
Gasvorkommen in Aserbaidschan will 

auch Europa profitieren. Zu stark sind 
die europäischen Länder von den Gas-
lieferungen aus Russland abhängig. 

neue leitung nach italien
Da kommt das Gas aus dem Mittleren 
Osten gerade recht. Eine neue Pipeline 
soll das Gas nach Westeuropa strömen. 
Allerdings buhlen gleich vier Piepeline-
Projekte um die Gunst Aserbaidschans. 
An einem Projekt ist auch die Schweiz 
beteiligt – die Trans Adriatic Pipeline 
(TAP). An diesem ist neben der Schwei-
zer Axpo (42,5 Prozent) auch Statoil aus 
Norwegen (42,5 Prozent) sowie der deut-
sche Energieriese E.ON (15 Prozent) 

beteiligt. Die Pipeline der TAP soll das 
Gas aus Aserbaidschan von der türkisch-
griechischen Grenze bis nach Süditalien 
transportieren. Das Gas ist jedoch nicht 
für den Schweizer Markt vorgesehen, 
sondern soll in Italien via Gaskombi-
kraftwerk in Strom umgewandelt werden. 

Laut den Betreibern soll der Entscheid 
bis Ende 2011 fallen. Experten gehen 
aber davon aus, dass es länger dauern 
könnte, weil die politische Lage verzwickt 
ist. Russland wehrt sich vehement gegen 
die Konkurrenz-Projekte und übt viel 
Druck auf Baku aus. Bereits hat der 
russische Gasriese Gazprom angeboten, 
das aserische Gas zu kaufen.

Spätestens in zwei Jahren wird der 
Name Esso verschwinden und durch 
die Marke Socar ersetzt werden.
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Das sind die 
Tankstellenbetreiber
in der Schweiz
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Steuerabkommen: Auch ein Scheitern wird diskutiert
sTeuersTreiT Der Finanz-
platz Schweiz steht erneut 
unter Druck. Jetzt nur nicht 
nachgeben, mahnt ein  
Finanzexperte.

Für einen der Väter des Abgeltungs-
steuermodells, den Zürcher Finanzpro-
fessor Martin Janssen, ist klar: «Wir müs-
sen auch ein Scheitern der Abkommen 
mit Deutschland und Grossbritannien in 
Kauf nehmen.» Vor allen Dingen sollte 
man sich durch die Drohkulissen, die 
zurzeit in Deutschland und in Brüssel 
errichtet werden, nicht aus der Ruhe brin-
gen lassen. «Wir können uns zurücklehnen 
und abwarten», sagt Janssen und warnt 

davor, sich nun auf Nachverhandlungen 
einzulassen. Die Schweiz habe bereits 
grosse Zugeständnisse gemacht. 

CD-kauf wäre ein klarer Verstoss
Sollten die ausgehandelten Abkommen 
dennoch am Widerstand des Auslands 
scheitern, könne niemand der Schweiz 
Vorwürfe machen. «Dann fliesst halt ein 
bisschen weniger Geld nach Deutschland. 
Das tut aus liberaler Optik allen gut, auch 
Deutschland», bemerkt Janssen. Als klaren 
Verstoss gegen Geist und Inhalt des Ab-
kommens würde er einen neuerlichen 
Kauf einer CD mit gestohlenen Bankdaten 
aus der Schweiz werten, wie dies laut 
deutschen Medienberichten das Bundes-
land Nordrhein-Westfalen plant.

Mit gezielten Indiskretionen wird auch 
in Brüssel gegen die Schweizer Steuer deals 
operiert. Es geht um eine angeblich kri-

tische Analyse über die Vereinbarkeit der 
Steuerabkommen mit dem EU-Recht und 
dem Zinsbesteuerungssystem. Ohne dass 
die EU-Kommission abschliessend Stel-
lung genommen hat, heisst es bereits, 
Brüssel dränge Berlin und London zu 
Nachverhandlungen mit Bern. Was in 
hiesigen Kreisen wiederum den Verdacht 
nährt, der deutsche Finanzminister Wolf-
gang Schäuble wolle sich hinter Brüssel 
verstecken, um innenpolitisch sein Ge-
sicht zu wahren. Denn Schäuble habe es 
bei den Verhandlungen mit der Schweiz 
versäumt, sich bei den SPD-geführten 
Bundesländern besser abzusichern. Die-
se sind entscheidend für die Ratifizierung 
des Abkommens. 

Bern hält den Ball flach
In Bern und bei den Banken will man von 
Nachverhandlungen nichts wissen. Aller-

dings ist man im Departement von Eve-
line Widmer-Schlumpf auch darum be-
müht, sich wegen der Provokationen nicht 
auf einen verbalen Disput einzulassen. 
Man sei mit den Partnern ständig im Ge-
spräch, heisst es. Für eine Änderung der 
Vertragstexte sehe man zurzeit keinen 
Bedarf. 

An einem Aufschnüren des ganzen 
Verhandlungspaktes dürften auch die Ver-
handlungspartner der Schweiz kaum ein 
Interesse haben. Denn der erwartete Zu-
fluss von Geldern in Milliardenhöhe wür-
de sich damit erheblich verzögern und 
wegen der fortschreitenden Verjährung 
von Steuerdelikten auch verkleinern. 
Denkbar wäre hingegen, dass ergänzende 
Bestimmungen in einem Zusatzprotokoll 
verankert würden. Bei der von deutscher 
Seite offenbar ins Spiel gebrachten Zahl 
der erleichterten Amtshilfegesuche lässt 

der Vertragstext allerdings keinen Spiel-
raum zu. Auch die Steuersätze wurden 
verbindlich festgelegt.

stimmung im Parlament am kippen
Zusätzliche Konzessionen könnten über-
dies die Ratifizierung in der Schweiz ge-
fährden. Im Parlament ist die Stimmung 
ohnehin am Kippen. Bleibt die Frage, ob 
letztlich nicht doch die Geldnöte der hoch 
verschuldeten EU-Staaten den Ausschlag 
für eine Einigung aufgrund der ausgehan-
delten Deals geben werden. Im Falle 
Griechenlands drängt man die Schweiz 
jedenfalls auch in Brüssel zu einem ra-
schen Abkommen, will allerdings bei den 
Verhandlungen als eine Art «Götti» mit-
mischen. 

 

 Balz BRuppachER
 balz.bruppacher@zentralschweizamsonntag.ch

Tag Heuer 
baut mächtig aus
Jura sda. Der Neuenburger Uhren-
hersteller Tag Heuer, der zur französi-
schen Luxusgruppe LVMH gehört, 
investiert mehr als 25 Millionen Fran-
ken in einen neuen Produktionsstand-
ort in Chevenez im Kanton Jura. Damit 
werden 150 neue Stellen geschaffen, 
zusätzlich zu den bestehenden 1000 
Jobs in der Schweiz.
Der Bau soll im Februar kommenden 
Jahres beginnen, bestätigte Tag-Heuer-
Kommunikationschefin Françoise 
Bezzola einen Bericht der Tageszeitung 
«Le Temps» von gestern Samstag. Die 
Produktionskapazitäten in La Chaux-
de-Fonds (Neuenburg) und Cornol 
(Jura) würden zu klein, teilte die Firma 
weiter mit.
Tag Heuer will im laufenden Jahr rund 
30 000 Chronografen bauen und 2012 
etwa 50 000.

Mehr Frauen in 
Führungsetagen
WasHinGTon sda. Die Zahl der 
Frauen in den Vorstandsetagen der 
weltweit grössten Unternehmen ist 
einer US-Studie zufolge in den ver-
gangenen Jahren leicht gestiegen. In 
den 200 umsatzstärksten Unternehmen 
liegt der Anteil der Verwaltungsrätinnen 
demnach bei 13,8 Prozent.
 Damit sei ihr Anteil seit 2004 um 1,1 
Prozentpunkte gestiegen, berichtete 
die Organisation Corporate Women 
Directors International gestern bei der 
Weltbank in Washington.
 Ein wichtiger Grund für den Anstieg 
sei die in einigen Ländern Europas 
verordnete Frauenquote: Dort, wo es 
eine solche Regelung gebe, liege der 
Anteil weiblicher Vorstände höher (16,1 
Prozent). Den grössten Zuwachs habe 
es in Frankreich gegeben, wo der Frau-
enanteil von gut 7 Prozent auf über 20 
Prozent angestiegen sei.
In Spanien nahm die Zahl der Frauen 
in Vorständen von knapp 2 Prozent auf 
mehr als 9 Prozent zu. Frankreich hat 
seit 2010 eine Frauenquote, Spanien 
seit 2007.

Lufthansa setzt 
den Rotstift an
FrankFurT sda. Lufthansa-Chef 
Christoph Franz setzt jetzt auch beim 
Personal den Rotstift an. «Richtig ist, 
dass wir langfristig nicht mehr trag-
bare Lohnzusatzkosten und Altersver-
sorgungskosten abbauen müssen», 
sagte Franz der «Wirtschafts-Woche». 
«Auf Dauer sind 38,5 Arbeitsstunden 
pro Woche einfach zu wenig. Das letz-
te, was Mitarbeiter wollen, ist, dass wir 
ihnen quasi die Salamischeibe vom 
Lohnzettel nehmen. Aber ohne Lohn-
kürzungen müssen wir an andere Din-
ge heran», sagte der Manager der Swiss-
Muttergesellschaft Lufthansa.
Die Konjunkturabkühlung macht sich 
in den Passagierzahlen bemerkbar. 


